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Diese Geschichte ist für jeden, der bereit ist, ihr eine Chance zu geben.





Prolog


Unnachgiebig ergießen sich die schwarzen Wolken am Himmel über das Land, die sich wie eine gigantische Festung aufgetürmt haben. Das laute Prasseln des Regens wird immer wieder durch ein dumpfes Donnern übertönt und der nachtschwarze Himmel wird wieder und wieder von mächtigen Blitzen erleuchtet. Doch von diesem faszinierenden und zugleich beängstigenden Schauspiel bekommt eine kleine Gruppe von Personen nicht allzu viel mit.


In einem etwa fünfzig Quadratmeter großen Raum - namens Kammer der Versammlung – steht ein großer Tisch aus Mahagoni, der die Form eines Ringes hat und so den größten Teil des gesamten Zimmers einnimmt. Genau im Zentrum des Tischkreises hängt an der Decke ein großer, prachtvoller Kronleuchter, dessen leicht gedämpftes Licht der Kammer etwas Anmutiges verleiht.


Es befinden sich hier genau fünf Personen und alle sind gekommen um etwas sehr Wichtiges zu besprechen.


»Guten Abend, meine Damen und Herren. Ich freue mich Sie alle hier wohlauf wiederzusehen. Setzen Sie sich«, begrüßt ein recht gewöhnlich wirkender Mann mit dichten, blonden, lockigen Haaren, höflich alle Menschen, die sich, auf seine Bitte hin, ihm Gegenüber an den Tisch auf ihre Stühle setzten. Sein Name ist Clemens und er ist der Präsident von Xandia. Mit anderen Worten: Präsident Clemens steht über allen, auch wenn er nicht danach aussieht.


»Die Freude ist ganz meinerseits, Mr. Präsident«, erwidert ein sehr blasser Mann mit spitzem Gesicht Präsident Clemens Begrüßung. Der Name dieses Mannes ist Elias Alain, der Senator von Akeelah, dem Reich der Seen im Süden.


»Keine fünf Minuten hier, schon schleimst du dich wieder ein, Alain. Das ist ja mal wieder typisch.« Der Mann, der diesmal das Wort erhoben hat, ist Ike Dorn. Das Reich der Wüsten am Äquator - Velicity - steht unter seinem Befehl.


»Ich erbiete unserem Präsidenten lediglich den erforderlichen Respekt, im Gegensatz zu Ihnen, Mr. Dorn«, rechtfertigt sich Elias Alain gereizt.


»Okay, wen kümmert's?«, entgegnet Dorn und gähnt gelangweilt, was Alain noch mehr verärgert.


»Dass ihr beiden euch immerzu Streitet, nervt langsam!«, ergreift eine weitere Person das Wort. Es ist Dadana Athenril. Sie regiert mit eiserner Faust das Reich der Berge im Norden, Dumath.


»Mir müssen Sie das nicht sagen! Ich will mich überhaupt nicht streiten, aber Mr. Dorn anscheinend schon«, beschwert sich der Senator von Akeelah empört.


»Ich unterbreche Ihre spannende Diskussion ja nur ungern, aber es gibt einen wichtigen Grund, weshalb ich Sie alle her bestellt habe«, beendet Präsident Clemens diese kindische Auseinandersetzung und zieht so die Aufmerksamkeit der drei Oberhäupter und die von drei weiteren Personen auf sich. »Was ich Ihnen gleich mitteile, ist streng geheim! Und niemand, wirklich NIEMAND darf davon erfahren«, fährt der Präsident mit ernster Stimme fort.
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Alle Personen in diesem Raum sind so sehr damit beschäftigt den Worten ihres Präsidenten zu lauschen, das niemand merkt, wie direkt vor der Tür zur Kammer der Versammlung, die dort postierten Wachen von einer schwarz vermummten Person blitzschnell und vollkommen geräuschlos niedergestreckt werden. Genauso lautlos öffnet diese Person die Tür einen winzigen Spalt breit und lauscht.





Kapitel 1



„Du schaffst das, Ai! Bleib einfach ganz cool“, versuche ich meine Sorgen durch positives Denken abzuschütteln. „Du hast Talent und bist sehr mutig!“ Naja ok. Talent? Ich hab zwar die Zielscheibe getroffen und so, aber kann man da dann gleich von Talent reden? Eher nicht. Und was das Mutigsein betrifft … Nein! Definitiv NICHT!!! Deprimiert, dass mein Versuch positiv zu denken nach hinten los gegangen ist, verlasse ich das Gebäude, in dem mein praktischer Aufnahmetest für die Polizei von Ngila durchgeführt wurde.


Enttäuscht und ohne viel Zuversicht trotte ich zu meiner Schrottkarre, die ich blöderweise drei Blocks weiter parken musste, weil ich dumme Nuss ja erst auf den letzten Drücker kommen musste, da mein blöder Wecker nicht geklingelt hat und ich verschlafen hab. Dann ist mir aufgefallen, dass mein blöder Trockner meine einzige feine Bluse, die ich über Nacht in den noch nicht blöden Trockner getan hatte, zerschreddert hat. Und auf meine tolle Jeans ist auf wundersame Weise ein gigantischer Fleck von was-weiß-ich für ′nem Zeug aufgetaucht. Dadurch musste ich mir eine graue, schlabbrige Jogginghose und ein knallig grün leuchtendes Top anziehen, weil all meine anderen Sachen noch schlimmer aussehen. Darüber meine schwarze Lederjacke und (weil ich zu diesem Aufzug schlecht Lackschuhe anziehen kann) Sneakers, die auch schon mal besser ausgesehen haben. Und falls sich jetzt der Ein oder Andere fragen sollte, ob ich mich irgendwie unter all den richtig gekleideten Menschen fehl am Platz gefühlt habe … Ja! Und zwar so was von!


Das Beste war ja der Moment, in dem ich mich kurz in einer der Fensterscheiben dort gesehen habe, kurz bevor ich an der Reihe war. Meine Haare standen kreuz und quer in alle Richtungen ab, ich war gekleidet wie manch ein schmuddeliger Obdachloser, die unter jeder Brücke sitzen, und bewerbe mich für eine Stelle als Polizistin.


Traurig steige ich in meine Rostlaube, bei der schon der rote Lack zum Teil abblättert, und lasse meinen Kopf auf das Lenkrad fallen. Meine Prüfer haben nichts zu meinem Outfit gesagt, doch ich mache mir keine großen Hoffnungen. Ich schaue auf und sehe einen kleinen, roten Zettel an meinem Scheibenwischer klemmen.


»Nein, bitte nicht!«, flehe ich das Universum an, dass meine Befürchtung nicht wahr wird. Ich steige aus und hebe den Scheibenwischer leicht an, damit er das Papierchen freigibt. Und tatsächlich, ein Strafzettel. »Was hab ich dir getan, damit du mir das antust?«, jammere ich zum Himmel empor.


»Du hast die Parkzeit überschritten. Das hast du getan.« Erst jetzt bemerke ich die große Person, die lässig zwei Meter entfernt an einer Hauswand lehnt.


»Vielen Dank, Eure Herrlichkeit. Darauf wäre ich nie gekommen!«, zicke ich ihn wütend an, zerknülle den Strafzettel und schmeiße ihn auf den Boden. Ich habe keinen Nerv, mich jetzt noch mit ihm zu streiten, auch wenn er mein bester Freund ist. Wutschnaubend reiße ich die Fahrertür auf und steige ohne ein Wort des Abschieds ein. Ich brauche fünf Anläufe um den verdammten Motor zu starten, der lauter als ein Traktor knattert und auch noch übel stinkt.


»Du solltest dir mal ein neues Auto anschaffen«, gibt mir Kyoja den wohl überflüssigsten Rat, den er mir je gegeben hat. In der Zeit, in der ich verzweifelt versucht habe den Motor zu starten, hat er sich auf die Beifahrerseite begeben und sich zu mir ins Auto gesetzt. Gut gelaunt betrachtet er mich nun von der Seite und ignoriert jeden einzelnen meiner mordlustigen Todesblicke.


»Ach, was du nicht sagst!«


»Komm schon, Ai. Ist doch alles nicht so tragisch. Okay, was den ersten guten Eindruck betrifft - den hast du versaut, ABER dafür hast du dein Können unter Beweis stellen können. Das ist doch was, oder nicht?« Meine Wut legt sich und ich fühle mich jetzt nur noch müde. Müde und kaputt. Ich weiß, er meint es nur gut, aber ich kann nicht mehr. Ich möchte jetzt einfach nach Hause in meine Wohnung und mich hinlegen.


»Steig aus«, bitte ich ihn ausgelaugt und leg mir meinen Gurt an. Kyoja zögert kurz, doch dann gibt er nach und steigt aus. Bevor er die Beifahrertür schließt, legt er mir den Strafzettel, den ich zerknüllt und weggeschmissen hatte, geglättet auf den Beifahrersitz. Mit den Worten: »Nimm´s nicht so schwer«, verabschiedet er sich, schließt die Tür und ich kann endlich nach Hause fahren.


In meiner tollen Zwei-Zimmer-Wohnung angekommen, lasse ich mich schlaff auf mein Bett fallen und starre Löcher in die Decke. Vielleicht hat Kyoja ja Recht. Was das Schießen betrifft, bin ich eigentlich ziemlich gut, aber ob das all meine anderen Schwächen ausgleicht, ist doch sehr fragwürdig. Ein Job bei der Polizei, und wenn es nur eine Aushilfe für irgendeinen bei der Auskunft ist, ist ein sehr gut bezahlter Job. Deswegen wollen nach der Schule durchschnittlich 60% zur Polizei. Viele gehen aber auch in die Wirtschaft. Ungefähr 30%, das aber auch erst seit kurzem. Seit Elias Alain der Senator von Akeelah wurde, dem Reich in dem ich lebe, trägt er persönlich dazu bei, dass es mit diesem Land wirtschaftlich nach oben geht. Die restlichen 10% wollen irgendetwas anderes machen, was jedoch viel, viel schlechter bezahlt wird.


In Wirtschaft war ich noch nie besonders gut und da mein Vater vor Jahren abgehauen ist und somit meine Mutter mit einem gigantischem Schuldenberg und zwei Kindern zurückgelassen hat, brauchen wir eine Menge Geld. Im Klartext heißt das, dass ich Polizistin werden muss! Aber das hab ich wohl vergeigt …
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Mein Name ist Aisata Khanna. Ich bin zwanzig Jahre alt und habe innerhalb eines einzigen Tages drei Jahre Ackern-biszum-umfallen zunichte gemacht. Nicht nur, dass ich meine eigene Zukunft zerstört habe, nein, sondern auch die meiner geliebten kleinen Schwester Saeko. Denn ohne Geld können wir uns ihre schulische Ausbildung nicht mehr leisten.


Aufgebracht schnappe ich mir mein Kopfkissen und presse es mir auf mein Gesicht, damit nicht auch noch die halbe Nachbarschaft mitbekommt, dass ich einen schlechten Tag habe und meinen Frust in mein Kissen kreische. Plötzlich fängt mein Handy an laut und nervig zu vibrieren, was mich noch weiter runter zieht, da ich keine Lust auf ein Gespräch habe. Aber so fies wie das Leben nun mal ist, lässt das blöde Ding nicht locker und klingelt munter weiter. „Ich hätte es ausschalten sollen”, denk ich mir mürrisch und wälze mich, wie ein gestrandeter Wal, der zurück ins Meer will, von meinem Bett herunter und geh an mein blödes Handy.


»Khanna. Hallo.«


»Wie ist es gelaufen? Kriegst du die Stelle, oder erfährst du es noch? Ach was rede ich denn da? Natürlich hast du sie! Ich weiß es einfach!«, plappert meine beste Freundin seit Kindestagen aufgeregt vor sich hin. Ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals und hindert mich daran den Mund auf zu machen, um Pai zu unterbrechen und ihr alle Hoffnungen auf mich mit einem Satz zu zerschlagen. In der Zeit, in der ich darum kämpfe, wenigstens ein bisschen Rückgrat aufzubringen und ihr alles zu gestehen, quasselt sie fröhlich weiter und stört sich kein bisschen daran, dass ich mich nicht an dieser Unterhaltung beteilige.


„Mach schon Ai! Du kennst Pai! Wenn du nicht schnell was unternimmst, schickt sie eine Rundnachricht an alle Menschen, die Pai in ihrem Handy gespeichert hat! Und das sind NICHT wenige!!!!” Mit dieser schockierenden Erkenntnis vor Augen, trete ich mir selbst in den Allerwertesten, um aus meinem Tief zu kommen.


»Pai«, beginne ich vorsichtig, weil ich ihre Aufmerksamkeit nicht so abrupt auf mich ziehen will. Anscheinend hat sie mich nicht gehört, denn sie redet ununterbrochen weiter und weiter. »Pai. Hör doch mal.« Diesmal mit etwas lauterer Stimme. Keine Reaktion. Jetzt werde ich stinkig. »Pai!« Die Schärfe, mit der ich ihren Namen gesagt habe, bringt sie für einen kurzen Moment aus dem Konzept, doch sie fängt sich in der nächsten Sekunde gleich wieder und redet weiter. Okay! Jetzt reicht´s!!! »PAI!!!!!!!«, brülle ich so laut ich kann in den Hörer. Am andern Ende höre ich zufrieden einen kurzen, hohen Schrei gefolgt von einem dumpfen Schlag und das typische Rauschen, was mich daraus schließen lässt, dass Pai ihr Handy vor Schreck hat fallen lassen.


»Spinnst du!? Was brüllst du mir so ins Ohr?«, beschwert sich Pai empört und ich beiße mir schnell auf die Lippe, um mein Lachen zu unterdrücken. Ich kann hören, dass auch Pai mit sich kämpft um nicht zu lachen und schließlich kann ich es nicht aufhalten und lache los. Kurz nach mir stimmt Pai auch mit ein, da ihre Wut auf mich so schnell verschwindet, wie sie gekommen ist und so lachen wir erst mal ein paar Minuten.


Ich bin die Erste, die sich wieder einkriegt und so nehme ich mir ein Herz und erzähle meiner besten Freundin von diesem furchtbaren Tag, mit allem Drum und Dran und auch von meiner Befürchtung, dass ich nicht genommen werde. Sie hört mir aufmerksam zu und sagt immer nur kurz etwas.


»Weiß deine Mum schon Bescheid?«, fragt sie mich mitfühlend.


»Nein«, antworte ich geknickt und schon allein der Gedanke es meiner Mutter zu erzählen, verwandelt meine Beine in Wackelpudding.


»Irgendwann musst du es ihr erzählen«, übernimmt Pai mal wieder die Stimme meines schlechten Gewissens. Das ist echt fies! Die Stimme in meinem Kopf kann ich ignorieren, wenn mir danach ist, aber wenn ich Pai ignoriere … Nein! Das tue ich mir nicht an!


»Ich weiß«, gebe ich kleinlaut zu und lasse schlaff den Kopf hängen.


»Ach, Ai. Ich weiß wie wichtig dieser Job für dich ist, aber weißt du, manchmal geschehen Dinge aus gutem Grund«, tröstet mich Pai und mir wird erneut klar, was für eine wunderbare Freundin ich habe.


»Danke, Pai. Ich denke darüber nach«, schniefe ich bedrückt, da ich im Moment alles daran setzte, meine Tränen zurück zu drängen.


»Mach das. Und nimm‘s nicht so schwer.«


Ich muss schmunzeln.


»Das hat Kyoja auch zu mir gesagt.« Was würde ich dafür geben, jetzt ihr Gesicht zu sehen. Allein die Vorstellung lässt mich blöd grinsen.


Pai hasst Kyoja und Kyoja hasst Pai. Schon als wir noch Kinder waren, haben sich die beiden immer gestritten. Das amüsante daran ist ... sie streiten sich meistens meinetwegen. Oder eben um ganz banale Dinge wie: „Wer fährt mit dem Auto zur Disko?“, oder was auch ein sehr beliebtes Thema der beiden ist: „Warum bist du zu spät?“. Wirklich sehr unterhaltsam. Es sei denn, sie ziehen einen mit in ihren Streit hinein. Dann sollte man sich wirklich gut überlegen, auf wessen Seite man sich begibt.


Pai hat bis jetzt immer noch nichts gesagt, was bedeutet, dass sie nachdenkt. Wahrscheinlich überlegt sie, ob sie wütend auf mich sein sollte, da ich es gewagt habe, zuerst mit dem „Feind“ geredet zu haben, als mit ihr, meiner aller, aller, aller besten Freundin, oder die Tatsache, dass sie und Kyoja mal einer Meinung sind, einfach hinzunehmen.


»Vergiss nicht es deiner Mum zu erzählen!«


„Und hiermit ist das Gespräch beendet. Wieso musste sie mir das unbedingt nochmal sagen? Ich hatte es gerade vergessen! Ich liebe meine Mutter. Ich habe mich bei ihr immer sicher und geborgen gefühlt. Habe ihr alles erzählt, was mich je bedrückt oder verletzt hat. Und wenn ich einen Fehler begangen habe, hat sie mich nie verurteilt, aber dennoch fürchte ich mich davor, ihr von dem heutigen Tag zu erzählen. Fürchte mich davor, die Enttäuschung in ihrem Gesicht zu sehen. Will die Falten auf ihrer Stirn nicht sehen, wenn sie anfängt sich Sorgen über unsere Zukunft zu machen. Ich will es nicht!”


Meine Brust schnürt sich zu und durch die Enge in meinem Hals habe ich das Gefühl zu ersticken. Ich schäme mich für heute. Sogar sehr. So sehr, dass ich am liebsten los geheult hätte. Wieder einmal wünsche ich mir, es gäbe in meinem Leben eine RESET- Taste und ich könnte den Tag nochmal von neuem beginnen. Und dieses Mal würde ich alles richtig machen!


Die Entscheidung darüber, ob ich den Mut aufbringen würde um sie anzurufen oder nicht, wird mir plötzlich abgenommen, denn es klingelt an meiner Wohnungstür. Wenig begeistert schleppe ich mich in den Eingangsbereich, während ich mich frage, wer wohl etwas so wichtiges von mir will und nicht die Zeit gefunden hat, mich einfach anzurufen. (Was mir wesentlich lieber gewesen wäre!) An meiner schäbigen, dunkelgrünen Holztür angekommen, spähe ich durch den kleinen Spion, der so weit oben angebracht wurde, dass ich mich auf die Zehenspitzen stellen muss, um hindurchsehen zu können. Zu meiner großen Freude sehe ich das durch den Spion verzerrte Gesicht meiner Mutter. Und weil das ja noch nicht schön genug ist, hat sie meine kleine Schwester auch noch mitgebracht. Juhu!


Ich atme einmal aus, welches wie ein halb enttäuschtes Stöhnen klingt und öffne meiner Familie die Tür. Saeko stürzt sich gleich auf mich und umarmt mich so fest wie sie nur kann. Ich erwidere ihre Umarmung und streiche liebevoll über das lange, glatte, schwarze Haar meiner geliebten kleinen Schwester Saeko.


Nachdem wir uns aus der Umarmung des anderen gelöst haben, strahlt sie mich freudig mit ihren großen Augen an. Sie hat dieselben Augen wie ich. Groß, rund und eingerahmt mit langen Wimpern. Nur ist die Farbe meiner Augen ein dunkles Blau und die von Saeko Schwarz. Mum sagt immer, meine Augen erinnerten sie an die schier unendliche Tiefe des Meeres, mit all seinen verborgenen Geheimnissen. Saekos Augen dagegen erinnern sie an das gigantische Weltall, mit seinen Welten und Sternen. Meine Mum hat echt ne blühende Fantasie. Dafür lieben wir sie umso mehr.


»Hallo, mein Schatz«, begrüßt sie mich und schenkt mir dabei ein freundliches Lächeln. Ich lächle sie ebenfalls an und lasse sie in meine kleine Wohnung herein.


Erst jetzt bemerke ich, dass es bei mir aussieht, als hätte erst kürzlich eine Bombe eingeschlagen. Na toll! Das hat mir gerade noch gefehlt.


Mit zwei Zimmern, Küche und Bad, ist sie nicht gerade riesig. Überall liegen Bücher herum, sowohl Papierstapel, mit irgendwelchen Unterlagen, die ich mittlerweile im Schlaf runter beten kann, haufenweise Stifte, Zeitschriften und, und, und. Nachdem meine Mum, Saeko und ich das Sofa ausgegraben haben, setzten sich die beiden hin, während ich verlegen versuche irgendwie den kleinen Beistelltisch vor dem Sofa aufzuräumen. Ich verfrachte einfach alles was auf dem Tischchen steht auf meinen kleinen farblich zum Sofa passenden Sessel.


Die Situation ist mir so was von peinlich, dass ich am liebsten im Erdboden verschwunden wäre, aber leider geht das nicht, da ich im dritten Stock wohne. Anders ausgedrückt, ich würde nicht im Erdboden versinken, sondern in der Wohnung eines alten, verbitterten Mannes landen, der Kettenraucher und Alkoholiker ist. Und das wäre definitiv noch unangenehmer!


Nachdem ich in meinem Wohn-/Esszimmer hektisch, wie ein aufgeschreckter Hase Zickzack gelaufen bin und aufgeräumt habe, um wenigsten ein bisschen Ordnung in mein Chaos zu bringen, setzte ich mich an meinen kleinen, runden Esstisch. Von meiner kleinen Schwester höre ich ein leises Kichern, als ich ein zweites Mal über dieselbe Stelle gestolpert bin.


»Hey, Ai! Der erste Schultag nach den Sommerferien war super! Amira und ich sind in derselben Klasse und ich hab spitzten Lehrer abbekommen!« Saeko ist so happy darüber, dass sie mit ihrer besten Freundin Amira Fry in einer Klasse ist, dass ihr alles andere mehr oder weniger egal ist, denn es gibt an dieser Schule nur sehr wenige „spitzen“ Lehrer.


Da es in Ngila nur eine einzige Schule gibt und dort alle Altersklassen unterrichtet werden, muss man es leider hinnehmen. Ich erinnere mich nur ungern an meine Schulzeit zurück. Aber da mein liebes Schwesterchen gerade so glücklich ist, sag ich es ihr lieber nicht. Denn bis jetzt hatte sie wirklich Schwein, was die Lehrer betrifft.


»Hört sich super an!«, antworte ich stattdessen und zeige ihr damit das ich mich für sie freue. Sie fängt an breit zu Grinsen und auch Mum lächelt sie an. »Was ist mit dir, Mum? Hast du durch den Besitzerwechsel im Supermarkt neue Arbeitszeiten bekommen?«, frage ich sie, da ich noch nicht über mich reden will.


»Nein, nein«, sagt sie und schüttelt dabei den Kopf. »Alles beim Alten.«


»Das ist gut«, stelle ich fest und sehe meiner Mum in die Augen. Sie heißt Yona und arbeitet in einem vierundzwanzig-Stunden-Supermarkt. Durch die mangelnden Arbeitskräfte muss sie sehr oft (zu oft!) Überstunden schieben. Früher war sie stark und fit. Heute ist sie nur noch ein fahler Schatten ihrer selbst. Der Schlafmangel und der ständige Stress, dem sie die ganze Zeit ausgeliefert ist, nagt an ihren Kräften und mittlerweile sind die nahezu aufgebraucht. Ihre schwarzen Augen sind nur noch trüb und ihr braunes Haar hängt schlaff und krank bis zu ihren Schultern herunter. Dennoch ist sie eine eigenständige und stolze Frau! Und in meinen Augen immer noch wunderschön.


Ihr Mann, mein Vater, hat sie ein halbes Jahr nachdem Saeko geboren war einfach sitzen gelassen. Ich erinnere mich so gut wie gar nicht mehr an ihn. Wir haben auch keine Fotos von ihm. Und wenn wir welche gehabt hätten, hätte Yona sie bestimmt zerrissen oder verbrannt, oder beides! Ich hätte es auf jeden Fall gemacht! Mein Vater ist ein Arsch! Ich weiß nicht einmal mehr wie er mit Vornamen heißt und um ehrlich zu sein, will ich das auch nicht wissen! Ich hasse ihn dafür, dass er abgehauen ist! Denn durch sein Verschwinden sind wir erst in diese missliche Lage geraten, in der wir uns schon die ganze Zeit über befinden.


Wenn er nicht gegangen wäre, dann hätte meine Mum nicht wieder arbeiten müssen und hätte auch nicht diesen verdammt schlecht bezahlten Job annehmen müssen. Hinzu kommt, dass sie sich auch noch um mich und Saeko kümmern musste. Okay ich war damals sieben als Saeko zur Welt kam und damit mit der Fähigkeit auf mich selbst aufpassen zu können viel, viel näher dran als Saeko, aber dennoch war ich noch ein kleines Kind.


»Was ist mit dir, Schwester?«, reißt mich Ko, meine kleine Schwester, aus meinen Gedanken »Wie lief der Einstellungstest?«


»Oh, stimmt ja! Der war ja heute«, erinnert sich Mum wieder. Hätte Saeko doch nur den Mund gehalten.


»Naja, wisst ihr … «, setze ich an und fasse mir dabei verlegen an den Hinterkopf, ehe ich fortfahre, »Ich … hab‘s versaut.« So, jetzt ist es raus! Vor meinem inneren Auge stelle ich mir vor, wie Ko und Mum aufspringen und mich mit wüsten Beschimpfungen bombardieren, wie ich nur so eine Versagerin sein kann und so. Ich stelle mir vor, wie die beiden immer und immer größer werden und ich immer und immer kleiner, wie es in Cartoons immer dargestellt wird, wenn jemand von anderen zur Schnecke gemacht wird.


Die beiden wichtigsten Personen in meinem armseligen Leben schauen mich zuerst glücklich und dann verwirrt an, so als würden sie nicht ganz verstehen, was ich gerade eben gesagt habe.


»Wie, versaut?«, fragt Saeko mich verständnislos und legt dabei den Kopf schief, so wie sie es immer tut, wenn sie etwas nicht versteht.


»Versaut eben«, antworte ich und zucke dabei mit den Schultern. »Ich hab‘s vermasselt.«


»Aber warum? Du bist doch so gut im praktischen Teil und den schriftlichen Teil hast du bereist bestanden«, wundert sich Mum und schüttelt fassungslos den Kopf.


»Um den Test an sich geht es ja nicht«, wende ich kleinlaut ein.


»Worum geht es dann?«


»Um den VERDAMMTEN ersten guten Eindruck, Mum!«, platzt es aus mir heraus, weil ich es nicht länger aushalte über dieses Thema zu reden. Mein Gewissen plagt mich und mir steigen Tränen in die Augen, weil ich so etwas mega Wichtiges in den Sand gesetzt hab. Wütend auf mich selbst (und auf diesen Blöden Trockner!) balle ich meine Hand zur Faust und versuche verzweifelt nicht zu heulen und/ oder zu schluchzten. Beschämt starre ich meine Fußspitzen an.


»Schätzchen. Was für Klamotten du anhast spielt bei diesem Job doch keine Rolle. Ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass es, wenn du nicht genommen wirst, ganz bestimmt nicht an deinem Aussehen liegen wird«, spricht Mum mir Mut zu und ihre Worte lassen mich zu ihr aufsehen. Sie sieht mich so liebevoll wie immer an und sie ist nicht enttäuscht. Zumindest zeigt sie es nicht.


Zu sehen, dass keiner von beiden nicht enttäuscht von mir ist, lässt einen schweren Stein von meinem Herzen fallen und diese neue Leichtigkeit in mir, veranlasst mich von meinem Stuhl aufzuspringen und mich meiner Mum um den Hals zu werfen. Jetzt weine ich doch. Aber nicht aus Trauer.





Kapitel 2



Zwei Tage zuvor.


In einem mit hochwertigen Möbeln ausgestatteten Raum, befinden sich drei Männer.


Das Tageslicht wurde mit Hilfe von Jalousien verbannt, doch durch ein paar schmale Schlitze dringen vereinzelt mickrige Sonnenstrahlen herein. Einer der Männer sitzt hinter einem Designerschreibtisch in einem großen, ledernen Stuhl mit Armlehnen und schreibt gleichmäßig schnell auf der Tastatur seines Laptops. Er trägt einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und dunkelgrüner Krawatte. Seine schwarzen Haare schimmern leicht bläulich. Er trägt sie zu einem dünnen Zopf geflochten und lässt ihn über seine linke Schulter nach vorne fallen. Ein paar Strähnen sind zu kurz und hängen an seinen Schläfen locker herunter. Seine Hautfarbe ist sehr hell, wodurch seine giftgrünen Augen, wie bei einer Raubkatze, deutlich herausstechen. Seine Gesichtszüge sind sehr vornehm.


»Sie wollten mich sprechen, Mr. Blackwell, Sir?«, ergreift der zweite Mann im Raum das Wort. Dieser trägt ebenfalls einen schwarzen Anzug und steht zusammen mit dem dritten Mann vor dem Schreibtisch. Er hat braune Haare, die er sich an den Seiten und am Hinterkopf abrasiert und nur auf der Kopfdecke stehen gelassen hat.


»So ist es, Faltum«, erwidert Mr. Blackwell rational und durchbohrt ihn mit seinem Blick. Mr. Faltum nimmt auf der Stelle Haltung an, als er seinen Namen hört. »Ich habe Sie herbestellt, da ich einen Sonderauftrag für Sie habe«, erklärt Mr. Blackwell und lehnt sich gemächlich gegen die Lehne seines Stuhles. »Da draußen ist ein Mörder und ich möchte das Sie ihn ausfindig machen und festnehmen«, fährt Mr. Blackwell fort.


»Aber, Sir. Ist das nicht die Aufgabe der Polizei?«, erwidert Mr. Faltum verständnislos.


»Das ist es«, stimmt dieser ihm gelassen zu. »Aber bei diesem Mörder handelt es sich bei höchster Wahrscheinlichkeit um einen nicht registrierten Executor. Weswegen Sie sich um ihn kümmern werden.«


»Ich verstehe«, antwortet Mr. Faltum kleinlaut.


»Es läuft folgendermaßen«, beginnt Mr. Blackwell. »Faltum, Sie gehen in die Zentrale und sorgen dafür, dass jeder Winkel von Ngila erfasst wird.« Mr. Faltum nickt kurz als Zeichen, dass er verstanden hat. »Sie, MagDalen, mischen sich unter die Leute und hören sich dort um, vielleicht wurde er ja von irgendjemandem bemerkt.« Der dritte Mann im Raum verneigt sich als Zeichen seines Verstehens. Er ist ein junger Mann, der keinen Anzug, sondern einen schwarzen, mit silbernen Stickereien verzierten Poncho trägt. Er hat sich die Kapuze über den Kopf gezogen und hüllt so sein Gesicht fast vollständig in Dunkelheit. Auch der Rest seiner Kleidung ist schwarz. Besonders an ihm ist seine Augenfarbe. Sie hat ein ganz helles Grau, das auf die Entfernung wie Weiß aussieht. Diese stechen regelrecht aus der Dunkelheit heraus. »Das war alles. Sie können gehen«, beendet Mr. Blackwell das Gespräch. Die beiden Männer, Faltum und MagDalen, verlassen nun das Büro ihres Vorgesetzten und gehen ab dann getrennte Wege.
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Mit hochgezogenen Schultern, um sich vor dem kalten Wind zu schützen, der durch die Gassen fegt, bleibt er vor einer schäbig aussehenden Bar stehen. Er sieht nach oben und betrachtet den mit fast ausgebrannten Leuchtbuchstaben gebildeten Namen der Bar. „Zum Tyki Mikk“, ein seltsamer Name, doch das kümmert ihn nicht, denn er ist schließlich nicht zum Vergnügen hier. Außerdem sind derartige Schuppen hier im Mullane keine Seltenheiten, das hat er mittlerweile gelernt.


Als er den Raum betritt wir er von einer dicken, warmen und mit dem dominanten Geruch von Alkohol geschwängerten Luft regelrecht erschlagen. Schon als Kind hat er gelernt, seine Emotionen zu unterdrücken, darum fällt es ihm auch jetzt nicht schwer, einfach so zu tun als würde er sich nicht darum scheren. Die anderen Gäste beäugten ihn neugierig, aber er sieht auch Misstrauen in ihren leicht beschwipsten Gesichtern. Fast kommt es ihm so vor, als würden sie wissen was er ist und weshalb er hier ist, doch das ist unmöglich. Für Unwissende sieht er aus wie jeder andere auch. Bevor er sich auf den Weg ins Mullane gemacht hat, hat er seinen schwarzen Poncho gegen eine schwarze Jeans, ein graues T-shirt und eine wasserfeste Jacke eingetauscht. Solange er sich normal verhält, wird auch niemand auf die Idee kommen, er würde etwas anderes sein als ein junger Erwachsener, der etwas Spaß haben will. Er setzt seinen Weg durch den Raum bis ans andere Ende zum Tresen fort und lässt sich auf einen der Barhocker nieder.


»Was darf‘s denn sein, mein Hübscher?«, fragt die Wirtin ihn in einem sehr erotischen Ton und beugt sich demonstrativ zu ihm über den Tresen, damit er ihr üppig bestücktes Dekolleté problemlos begutachten kann. Ihr rundliches Gesicht mit den dunklen, mandelförmigen Augen und einer kleinen Stupsnase verleiht ihr etwas Jugendliches, gerade zu Kindliches. Sie hat sich ihre Dreadlocks blond gefärbt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Dass Blond nicht ihre natürliche Haarfarbe ist erkennt er daran, dass ihr Ansatz bereits wieder dunkel nachgewachsen ist. Außerdem ist ihre Hautfarbe, so wie Kaffee, cremefarbig. Ihrem Verhalten und Aussehen zu urteilen vermutet er, dass sie, wie er, nicht älter als zwanzig sein kann.


»Wasser«, antwortet er knapp.


»Sauber oder dreckig?«, will sie wissen. Er wartet einen Moment, da er davon ausgeht, dass sie ihn nur auf den Arm nehmen will, doch die Wirtin schaut ihn erwartungsvoll an und rührt sich nicht.


»Ist das nicht selbstverständlich?«, erwidert er schließlich.


»Ganz und gar nicht«, erklärt sie ihm empört. »Das saubere Wasser kostet 2 $ mehr als das dreckige.« »Du kommst net von hier, stimmt‘s?«, stellt die Wirtin belustigt fest.


»Stimmt«, antwortet er trocken, »Sauber.«


»Kommt sofort!«, verkündigt sie gut gelaunt und füllt ein Glas mit Wasser. Sie stellt es ihm vor die Nase und streckt ihm lächelnd die Hand entgegen. »Ich bin übrigens Nikita«, stellt sie sich vor und hält ihm weiter die Hand hin.


»Zane, sehr erfreut«, stellt er sich ebenfalls vor und schüttelt dabei ihre Hand.


»“Zane“, den Namen hab ich noch nie gehört«, stellt sie erstaunt fest und spricht ihn sich immer wieder leise vor, um sich an seinen Klang zu gewöhnen.


»Nicht? In Weavington heißt bestimmt jeder siebte so«, bemerkt er dumpf.


»Ist Weavington wohl deine Heimat?«, durchlöchert sie ihn mit Fragen.


»Kann man so sagen.« Zane hebt sein Glas hoch und trinkt einen Schluck. Es schmeckt scheußlich. Mann schmeckt den Rost und das Metall der Kupferleitungen ganz deutlich heraus. Es graust ihn vor dem Gedanken, wie wohl das dreckige Wasser schmecken muss. Die ganze Zeit über hat Nikita ihn mit einem schelmischen Lächeln beobachtet. Gereizt denkt er sich, dass sie ganz genau weiß wie es schmeckt und sie wartet wohl nur darauf, dass er das Gesicht verzieht, doch diesen Spaß gönnt er ihr nicht und hält seinen Ausdruck völlig regungslos.


Zane stellt sein Glas ab und wirft einen kurzen Blick über seine Schulter zu den anderen Gästen, die sich lautstark miteinander unterhalten und immer wieder laut los grölen, wenn einer etwas Witziges erzählt. Niemand beachtet ihn. Das findet er gut, denn das bedeutet, dass er endlich mit seinen Ermittlungen anfangen kann.


Er wendet sich wieder Nikita zu, die gerade mit einem fleckigen alten Lumpen die Theke abwischt. Auf Sauberkeit scheint hier wohl niemand wert zu legen, stellt Zane erstaunt fest. Wenn er an das Umfeld zurück denkt, in dem er aufgewachsen ist. Halleluja. Ein Unterschied wie Tag und Nacht.


»Übrigens, ich hab das beunruhigende Gerücht gehört, das hier ein grausamer Mörder sein Unwesen treibt«, erzählt er ihr und versucht dabei so gleichgültig wie möglich rüber zu kommen.


»Pff. Davon hab ich auch schon gehört. Schwachsinn, wenn du mich fragst!«, äußert sie ihre Meinung und unterstreicht diese mit einer abfälligen Handbewegung.


»Dann glaubst du nicht daran?«, hakt Zane gespannt nach.


»Natürlich nicht! Du etwa?«


Er will gerade Antworten, als sich plötzlich ein alter Mann mit langem, zotteligem, grauem Bart und schmuddeligen Klamotten auf den Hocker neben ihn fallen lässt. Er hatte ihn gar nicht kommen sehen, was ihn ein bisschen beunruhigt. Mit Handschuhen an den Händen knallt er vier benutzte Bierkrüge auf den Tresen und hustet, was wie das Wiehern eines erkälteten, alten Pferdes klingt. Tiefe Falten und dicke Tränensäcke unter den Augen zieren sein Gesicht und mitten drin eine dicke, unförmige, knollenartige Nase. Er wirkt auf ihn klapprig und seinem Ende nahe, doch der gewitzte Blick in seinen Augen bring Zane dazu, ihn nicht als alten Greis abzuschreiben. Er hat mit der Zeit gelernt, dass sich hinter der äußeren Fassade nicht immer das verbirgt, was man zu erwarten vermag.


Der alte Mann beugt sich unerwartet zu ihm hinüber, sodass ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt sind. Er ist ihm so nahe, dass er den Alkohol, den der Mann gerade eben getrunken hat, riechen kann und als dieser breit zu lächeln beginnt, entblößt er eine spärliche Reihe von krummen, verfaulten Zahnstummeln. Sein Mundgeruch hätte jeden anderen, der ihn riechen musste, zum speien gebracht, doch Zane lässt sich wie immer nichts anmerken. Kühl hält er seinem Blick stand, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


»Wenn ich du wäre, würde ich mir keinen Kopf darüber machen«, äußert der Greis seine Meinung mit einer kehligen und heiseren Stimme.


»Wieso nicht?«, will Zane wissen.


»Dieser Typ«. Der Mann hickst einmal. »Is´n Ausländer. Ich hab ihn gesehen. Völlig krank im Hirn is der. Hab gehört wie er sagte, das er den Bürgermeister, diese Flasche, kalt machen will.« Der Greis fängt an zu glucksen und sein Kopf wird knallrot.


»Ach, sei still!«, fährt Nikita ihn ärgerlich an. »Hör nicht auf ihn. Andauernd gibt er so ´n Müll von sich. Echt schlimm! Das kommt vom Alkohol.« Auch wenn er ein bisschen zu tief ins Glas geschaut hat, so glaubt Zane doch, dass er wohl möglich die Wahrheit sagt. Das meint zumindest sein Gefühl und auf das hat er sich bisher immer verlassen können.





Kapitel 3



»Und du bist dir absolut sicher?«


»Ja. Hundertprozentig!«, versichert mir Kyoja und daraufhin fängt mein Herz sofort an aufgeregt zu klopfen. Kyoja hat sich bei seinen Kollegen ein bisschen umgehört und herausgefunden, dass eine Frau mit schwarzen, kurzen Haaren in seine Abteilung kommt. Okay, ich hab bei der Prüfung mehrere mit kurzen, schwarzen Haaren gesehen, aber wie heißt es so schön? Die Hoffnung stirbt zuletzt!


»Oh man, ich will es wissen!«, jammere ich vor Ungeduld, da ich nicht mehr auf die Folter gespannt werden will, ob ich es geschafft habe oder nicht. Ich wechsle andauernd den Telefonhörer auf die eine und dann wieder auf die andere Seite.


Kyoja hat mich angerufen, während ich gerade frühstücke und mir die optimistische Nachricht überbracht. Er heißt mit Nachnamen Devgan und ist fünfundzwanzig, außerdem ist er ein absoluter Mädchenschwarm. Er ist ungefähr einen Meter neunzig groß, muskulös, schlank und hat eine leicht gebräunte Haut. Seine kurzen, struppigen, dunkelblonden Haare und sein freches, ewiges Lächeln sind wohl die Hauptgründe, weshalb er bei ihnen so gut ankommt. Die Farbe seiner Augen ist für mich ein einfaches Blau, aber meine ehemaligen Klassenkameradinnen faseln immer was von Himmelblau oder irgendwas von funkelnden Sternen, oder so. Ich finde, sie sind blau, einfach nur blau.


Da Kyoja seine Freizeit immer mit mir verbringt, wurde ich schon unzählige Male von verliebten Mädchen als Nebenbuhlerin abgestempelt, obwohl ich ihnen jedes Mal verzweifelt versucht habe zu erklären, dass ich nur mit ihm befreundet bin und dass er nicht mein Typ ist.


Natürlich hat mir niemand zugehört und natürlich hatte sich das beliebteste und arroganteste Mädchen der gesamten Schule in ihn verliebt und mich von Vornherein als ihre Erzfeindin angesehen.


Der Name dieses Mädchens ist Amber Miller. Wie ich bereits erwähnte, war sie das beliebteste und schönste Mädchen der gesamten Schule. Das fanden zumindest die Jungs. Miller wurde damals zur Ballkönigin und Kyoja zum Ballkönig gewählt und seit dem glaubt sie, Kyoja wäre ihr Eigentum. Das lustige an dieser Sache ist, dass Kyoja sie überhaupt nicht leiden kann, aber das will einfach nicht in ihr Hirn hinein. Sie ist ein reiches, verzogenes Miststück, das alles bekommt was es will. Dass Kyoja sich mehr für mich interessierte, einen bettelarmen, hässlichen Loser, als für sie, gefiel ihr überhaupt nicht. Das Resultat war, dass sie mir das Leben zur Hölle gemacht hat. Gut, es ist nicht nur Kyojas Schuld, dass sie es auf mich abgesehen hat, sondern auch meine eigene.


Für mich sieht sie nicht aus wie eine Schönheit, sonder wie eine gigantische Puppe für Jungs. Das war sie nämlich auch in deren Augen, ein Spielzeug. Ein Ding, das man ein paar Tage benutzt und dann links liegen lässt, weil es einen langweilt. Dummerweise habe ich ihr genau das mitten ins Gesicht gesagt, weil ich ihre Visage nicht mehr sehen konnte und einfach nur wollte, dass sie mich in Ruhe lässt. Danach hatte sie mir mit fünf ihrer besten Freundinnen auf meinem Heimweg aufgelauert und mich verprügelt. Am nächsten Tag hat sie dann die Unwissende gespielt, als Kyoja sie zu einer Erklärung aufforderte. Ich hatte ihn daraufhin zur Seite geschoben und Miller mitten ins Gesicht geschlagen. Sie hatte eine gebrochene Nase und ich meinen ersten Verweis und musste einen Monat Nachsitzen, aber das war es mir an diesem Tag wert, da es sich einfach zu gut angefühlt hatte. Außerdem hat sie mich seit dem auch nie wieder belästigt.


»Ich weiß wie du dich fühlst. Glaub mir. Aber jetzt am Rad zu drehen, bringt dich deinem Traum auch nicht näher. Also komm wieder runter«, bremst mein Freund mich, während mein Gehirn gerade Gefahr läuft, auf hundertachtzig zu beschleunigen.


»Weiß ich doch! Aber trotzdem!«, meckre ich bockig weiter. Ich höre wie mein Freund am anderen Ende genervt seufzt und ich wette, er verdreht die Augen dabei.


»Mal was anderes. Gehst du heute zum Marktplatz?«


»Häh? Warum, sollte ich?«, wunder ich mich über den plötzlichen Themenwechsel und gehe in Gedanken all meine Termine und Erledigungen, die ich heute noch machen muss, durch. Aber nichts von dem hat auch nur im entferntesten Sinn etwas mit dem Marktplatz zu tun.


»Ja! Es heißt, dass Rutherford eine Auszeichnung überreicht bekommt« Ach ja, richtig. Unser geliebter, netter Bürgermeister, Silas Rutherford, will heute Mittag vor dem gesamten Volk eine weitere überflüssige und nicht ernst gemeinte Rede, wie dankbar er sei und wie überrascht er deswegen sei, halten. Das Ganze soll auf dem Marktplatz im Zentrum von Ngila stattfinden und auch live im Fernsehen übertragen werden, damit es jeder überall mitverfolgen kann. Im Gegensatz zu Kyoja interessiert mich das Ganze nicht im Geringsten. Mal ehrlich. Wer tut sich sowas an? Niemand. Aus der Sache wird eine Sache gemacht, um das Interesse von möglichst vielen Leuten auf sich zu ziehen. Meiner Meinung nach völliger Schwachsinn.


»Ach ja. Da war ja was«, stelle ich trocken fest und betrachte gelangweilt meine Fingernägel.


»Genau. Also wann gehst du hin?« Gar nicht! Ich hatte eigentlich vor, es mir von zuhause aus anzusehen. Naja. Der Fernseher ist an, aber leise, damit ich ungestört lesen kann. Geht Kyoja etwa davon aus, dass ich die Rede hautnahe miterleben will, oder was?


»Wann ich hingehe?«, setze ich gedehnt an, damit ich noch etwas Zeit habe mir zu überlegen, wie ich ihm am einfachsten erklären kann, dass ich nicht hingehen will. »Eigentlich wollte ich mir die Veranstaltung von hier aus ansehen«, gestehe ich ihm zögerlich und sofort tut es mir irgendwie leid.


»Oh, ...«, antwortet er und die Enttäuschung, die er empfindet, ist ihm deutlich anzuhören. Ich sehe es, oder höre es nicht gern, wenn mein bester Freund geknickt oder traurig ist. Deswegen fühle ich mich gerade nicht besonders gut. Sofort machen sich Schuldgefühle in mir breit.


»Sorry, Kyoja.«


»Nein! Nein. Ist schon okay.« Er bemüht sich fröhlich und nicht allzu deprimiert zu klingen, doch es gelingt ihm nicht. Es schmerzt mir in der Seele, wenn er so ist und es außerdem auch noch meine Schuld ist, dass er so ist. Ich ringe mit meinen Gefühlen. Hin- und hergerissen zwischen meinen eigenen faulen Bedürfnissen und den Schuldgefühlen Kyoja gegenüber kämpfe ich darum, die richtige Entscheidung zu treffen. Doch der Schweinehund in mir gewinnt die Oberhand.


»Tut mir leid«, sage ich nochmal in der Hoffnung, dass ich mich ein wenig besser fühle.


»Muss es nicht. Dann gehe ich eben alleine. Mann sieht sich, Ai«, verabschiedet sich Kyoja immer noch in diesem geknickten Tonfall von mir.


»Ja. Tschau.« Ich lege auf und fühle mich dummerweise immer noch mies. Meine Küchenuhr zeigt gerade mal zehn Uhr an. Die Versammlung würde erst um vierzehn Uhr beginnen, also habe ich bis dahin noch jede Menge Zeit.
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Nachdem ich mein Frühstück beendet habe, ziehe ich mir meine Röhrenjeans, ein dunkelblaues Top und darüber meine schwarze Lederjacke an. Dazu meine Sneakers, und mein Outfit ist komplett. Bevor ich mir meine Autoschlüssel greife und meine Wohnung verlasse, werfe ich noch einen schnellen Blick in meinen Spiegel im Badezimmer. Eine junge Frau mit schneeweißer Haut und schwarzen, kurzen Haaren schaut mich aus großen, dunkelblauen Augen an. Wie vermutlich jede andere Frau da draußen auch, bin ich mit meinem Aussehen nicht wirklich zufrieden. Okay. Ich fühle mich jetzt nicht so abgrundtief hässlich, dass ich mich unters Messer legen will, aber wirklich sexy finde ich mich jetzt auch nicht. Es passiert mir sehr häufig, dass ich für einen Jungen gehalten werde. Wegen meinen kurzen Haaren und meinen nicht gerade damenhaften Outfits (und mangelhaftem Busen). In der Grundschule hatte ich lange Haare, aber die haben mich so sehr genervt, dass ich entschieden habe sie kurz zu tragen. Außerdem sind sie so glatt und seidig, dass keine Spange und kein Haargummi der Welt gehalten hätte.


Meine Statur ist auch eher die eines Jungen als die einer Frau. Breite Schultern und ein kräftiger Rücken sind nicht gerade feminin. »Ich bin stärker und robuster als andere«, hab ich mir immer gesagt, wenn die hübschen Mädchen in meinem Jahrgang mal wieder hinter meinen Rücken über mich gelästert haben.


Die einzige Person, die zu mir gesagt hat, dass sie mich schön findet, (außer meiner Mutter) war Kyoja. Er hat mich mitten in einer meiner Schießübung für die Polizeiaufnahme besucht und mir zugesehen. Er sagte, ich wäre sehr sexy, wenn ich einem Dummy in den Kopf schieße. Ich hielt es für einen Witz, aber irgendwie glaube ich, dass er es ernst gemeint hat.


Schießen ist eine große Leidenschaft von mir. Jede Sportart, die mit schießen zu tun hat, gefällt mir. Von Tontaubenschießen bis zum klassischen Bogenschießen. Zuletzt ziehe ich meinem Spiegelbild noch spontan eine lustige Grimasse, verlasse meine Wohnung, sperr sie ab und laufe die Treppen zur Haustür hinunter, um dort zu meiner Schrottkarre zu gehen, einzusteigen und zu meiner Mum zu fahren. Es ist Sonntag, was heißt, dass sie nicht arbeiten muss und bei Saeko zuhause sein müsste.


Sie wohnen im Westteil von Elkara, dem Stadtteil, in dem alle Mittel- bis Gutverdiener leben. Elkara erstreckt sich von Norden über Westen bis in den Südwesten der Stadt um das Zentrum herum. Je nachdem wie hoch qualifiziert der Job ist und wie viel Gehalt man bekommt, desto südlicher wird einem ein Haus oder eine Wohnung zugewiesen.


Ich parke direkt vor der Einfahrt von dem Haus, in dem ich früher gewohnt habe. Damals hatte ich noch keine eigene Wohnung und ging auch noch zur Schule. Erst als ich achtzehn wurde, bin ich ausgezogen, aber meine kleine Schwester Saeko wohnt noch bei ihr. Das Einfamilienhaus sieht aus wie immer. Die blaue Farbe an den Außenwänden ist ausgeblichen und an manchen Stellen abgeblättert, alles sieht sehr heruntergekommen und alt aus und den Garten könnte man genauso gut als Dschungel bezeichnen. Das ist hier leider überall so, denn je weiter man vom Zentrum entfernt ist, desto schäbiger und veralteter sind die Gebäude jeglicher Art.


Ich laufe die kleine Einfahrt hoch zur Haustür und drücke auf die kleine Klingel, worüber ein Schild mit der verschnörkelten Aufschrift „Khanna“ an der Wand befestigt ist. Kurz darauf öffnet mir meine Schwester die Tür und ich betrete unser Haus. Innen sieht es genau so schäbig und veraltet aus wie von außen. Der Großteil des Mobiliars ist aus Holz gemacht und wurde auch nicht andersfarbig überstrichen. Zurzeit sind Kunststoffmöbel bei den Reichen total angesagt und alle machen es nach. Und die, die kein Geld für so was haben, die gelten als arm und schmutzig. Die Wände sind weiß gestrichen und mit Bildern und Fotos vollgekleistert. Der an manchen Stellen extrem abgenutzte, graue Teppichboden trägt zu alledem auch nicht wirklich bei, dass man sich hier als Gast wohler fühlt, aber Gott sei Dank bin ich ja kein Gast.


Ich gehe ins Wohnzimmer und Saeko folgt mir. Wir lassen uns beide auf das durchgesessene Sofa fallen und federn beide ein paarmal auf und ab. Als wir beide noch viel, viel jünger waren, haben wir das Sofa immer als Trampolin zweckentfremdet und jedes Mal, wenn wir Mum die Treppe vom ersten Stock ins Erdgeschoss hinunter laufen hörten, haben wir uns auf unseren Hintern fallen lassen und sind so sitzen geblieben. Sie hat trotzdem immer gewusst, wenn wir was ausgefressen hatten, weil wir sie danach immer so scheinheilig angelächelt haben.


Saeko grinst mich genauso an wie ich sie, wahrscheinlich hat sie eben an genau dasselbe gedacht wie ich. Sie fängt an zu kichern und ich stimme mit ein. Das ist genau das, was ich schon am ersten Tag als ich in meine Wohnung eingezogen bin vermisst habe. Mein kleines Schwesterchen, mit der ich immer viel gelacht, aber mich auch häufig gestritten habe. Ohne meine Familie ist die Wohnung einfach so leer und still. Am Anfang hab ich mich sehr einsam gefühlt.


»Ist Mum nicht zuhause?«, frage ich sie schließlich und bemühe mich wieder ernst zu werden.


»Nein. Noch nicht. Aber sie müsste jeden Moment kommen«, antwortet Saeko mir immer noch ein bisschen kichernd.


Sie ist nur einen halben Kopf kleiner als ich und trotzdem wirkt sie sehr klein und zierlich. Ihre schwarzen, langen Haare trägt sie immer in einem sehr straff gezogenen Pferdeschwanz zusammen. Im Gegensatz zu ihren glänzen-den, kräftigen Haaren, wirken meine eher matt und spröde. Auch wenn wir Schwestern sind, unterscheiden wir uns dennoch in sehr vielen Dingen. Zum Beispiel bin ich sehr sportlich, aber Saeko kommt schon außer Puste, wenn sie nur ans Rennen denkt. Jedes Mal, wenn sie auf dem Sofa liegt und ein Buch liest, habe ich sie immer versucht zum Joggen zu animieren. Sie konterte mir jedes Mal damit, dass sie bereits dabei ist sich sportlich zu betätigen. Und zwar mit Extrem-Couching!


Allerdings ist sie in der Schule besser als ich. Gegen ihren Einserschnitt kann ich nicht anstinken. Mein sauberer Zweierschnitt kann sich aber auch sehen lassen. Saeko hat außerdem auch noch ein unglaublich großes Herz, mit dem sie es sogar schafft, einen jeden Menschen in ihrem Umfeld zu berühren und alle die, die eine Menge Wut und Hass in sich tragen, zu besänftigen und ein paar konnte sie sogar von ihren negativen Gefühlen befreien. Einmal hat sie einen betrunkenen, verbitterten Penner, dem wir auf der Straße begegnet sind, zum Lachen gebracht und sie hat es nur getan, um ihm eine Freude zu machen, nicht etwa für sich selbst. In der heutigen Zeit ist jeder sich selbst der Nächste und das schon ziemlich lange, solange, dass die meisten Kinder es für normal halten. Saeko wird deswegen von ihren Mitschülern als Verrückte abgestempelt und wie eine Außenseiterin behandelt. Ich bin froh, dass sie trotzdem Freunde gefunden hat. Und weil sie diese Begabung oder dieses Talent hat, will sie später Psychiaterin werden, um den Menschen noch mehr helfen zu können.


Sie hat sich ein wirklich großes und soziales Ziel gesetzt. Ich allerdings will lediglich Polizistin werden, damit wir nicht in der Gosse leben müssen. Nicht gerade sehr selbstlos, aber nicht jeder ist zum Helden bestimmt. So sehe ich das.


In diesem Moment höre ich, wie das Schloss an der Haustür kurz klick macht und sich die Tür öffnet.


»Bin wieder da!«, ruft Mum laut ins Haus hinein, damit es jeder im Haus mitbekommt, egal wo er sich gerade befindet.


»Ja«, antworten Saeko und ich im Chor und fangen beide wieder blöd zu grinsen an. Ich höre Plastiktüten rascheln und wie Mum die Tür wieder schließt und in Richtung Wohnzimmer geht.


»Ahhh. Hallo, Aisata. Hab ich es mir doch nicht eingebildet, deine Stimme gehört zu haben«, begrüßt sie mich freudig und durchquert dabei das Wohnzimmer, um in die angrenzende Küche zu gelangen, damit sie die Einkäufe, die sich in den Tüten befinden, abstellen kann.


Ich stehe vom Sofa auf, um meiner Mutter in die Küche zu folgen und ihr beim Einräumen der Lebensmittel zu helfen. Also greife ich mir eine der Tüten und beginne ihren Inhalt auszupacken.


»Das ist lieb von dir, mein Schatz. Danke.«


»Kein Ding, Mum.«


Gemeinsam hantieren wir mit den Einkäufen herum und räumen alles in die entsprechenden Fächer und Schränke ein. Als wir damit fertig sind, holt meine Mum ihr geliebtes, heiliges Kochbuch heraus und blättert darin solange herum, bis sie das Rezept gefunden hat, dass sie heute kochen will. Nachdem sie es gefunden hat, bereitet sie die Küche vor und wir fangen an zusammen das Mittagessen zuzubereiten.


So gerne wie Saeko Bücher liest, so sehr liebe ich es zu kochen. Es hat mir schon immer Spaß gemacht. Schon als ich klein war, wollte ich Mum immer helfen und auch mal selbst eine Mahlzeit zubereiten. Ich weiß noch, wie es am Anfang immer mal wieder in die Hose gegangen ist und wir dann immer eine Notlösung finden mussten. Mittlerweile passiert mir so was nicht mehr, aber durch die Ausbildung hatte ich die letzten drei Jahre so gut wie keine Zeit mich hinzustellen und zu kochen und zu backen. Ich liebe backen. Noch mehr als kochen, denn ich gebe zu, ich bin mit großer Hingabe eine Naschkatze. Ich hatte auch mal davon geträumt, eine eigene Konditorei zu eröffnen, aber da ist das Problem, das ich nicht genug verdienen würde. Deswegen hab ich diesen Traum auch nie wirklich weiterverfolgt und das Kochen und Backen bei einem Hobby belassen.


Wir kochen und lachen und albern herum, so wie wir es immer getan haben und genießen einfach nur dieses wunderbare Gefühl der Geborgenheit. Die Zeit vergeht wie im Flug und ehe ich mich versehe, ist es auch schon soweit.


»Was!? Halb zwei schon!«, rufe ich schockiert aus, nachdem ich auf mein Handy geschaut habe. Die Veranstaltung auf dem Marktplatz beginnt in einer halben Stunde. Wenn ich rechtzeitig da sein will, dann muss ich jetzt los.


»Oh, du hast recht«, stellt Mum erstaunt fest und sieht dabei auf die Armbanduhr, die sie um ihr linkes Handgelenk trägt.


»Hast du heute denn noch was vor?«, fragt sie mich neugierig.


»Hast du etwa ein Date, Schwesterherz?«, zieht mich Saeko mit einem koketten Lächeln auf den Lippen auf.


»Quatsch. Ich gehe zusammen mit Kyoja zum Marktplatz, um hautnah dabei sein zu können, wenn Rutherford diese neue Technologie auspackt. Sonst nichts.«


»Also hast du doch ein Date«, fängt Mum auch noch an mich zu veralbern und lächelt mich genauso an wie mein liebes Schwesterchen. Ich stöhne nur genervt, da ich keine Lust habe ihnen wieder einmal zu erklären, dass Kyoja und ich nur gute Freunde sind und nichts weiter. Allerdings hat Mum mir dann immer nur mit: „Wenn du meinst“, oder mit „Natürlich mein Schatz“, geantwortet, und dass will ich jetzt wirklich nicht hören. Stattdessen stehe ich vom Esstisch auf, drücke ihr und Saeko zum Abschied noch einen kleinen Kuss auf die Haare und verlasse das Haus.


[image: ]


Etwa zwanzig Minuten später halte ich auf dem Marktplatz im Zentrum von Ngila angestrengt Ausschau nach Kyoja in der Hoffnung, ihn unter all den vielen Menschen, die sich hier versammelt haben, zu finden. Der Platz ist von gigantischen Hochhäusern mit Fassaden aus Glas umgeben, an denen große Bildschirme hängen, welche das Geschehen auf der Tribüne dann übertragen. Die meisten Leute die ich sehe, sind zu zweit hier her gekommen und bilden lauter kleine Grüppchen, in denen über den Verlauf dieses Ereignisses diskutiert oder nur über belangloses Zeug wie das Wetter oder sonst was geredet wird. Auch viele Eltern sind mit ihren Kindern da und halten mit ihnen Händchen, um sie in der Menge nicht zu verlieren. Haufenweise Pärchen, die sich entweder in den Armen halten oder herumknutschen, aber auch sowohl vereinzelte Männer als auch Frauen, die mit ausdrucksloser Miene zur Tribüne blicken und stumm darauf warten, das sich dort oben endlich etwas tut.


Im Moment sind dort lediglich Techniker, die die Kabel und die Scheinwerfer und Kameras auf ihre Funktionsfähigkeit überprüfen. Aber kein Kyoja. Enttäuscht gebe ich meine Suche auf. So ein Mist! Jetzt bin ich extra wegen ihm hergekommen und dann taucht der Depp nicht mal auf! Beleidigt will ich mich gerade wieder vom Acker machen, als plötzlich jemand von irgendwoher meinen Namen ruft.
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